
Eine Vorlesung im College de Fronce
Aus einer Sendung der "Russischen Stunde"

Die Vorlesung hielt Professor Fre-
dthic Joliot-Curie. Es war seine erste
öffentlidle Vorlesung, seit die fran-
zösisdle Regierung die Türen des
Kommissariats tür Atomenergie und
die Türen des Laboratoriums, in dem
der Gelehrte einst den ersten "Atom-
kesselM Frankreidls sdluf, vor ihm
zugesdllagen hatte.
. Professor Joliot-Curie trat an die
Tafel, nahm die Kreide und begann
sadllidl:

.Heute werd,e idl' über das Bom-
bardement des Atomkerns durdl Pro-
tonen spredlen und darüber, weldle
Möglidlkeiten dies der Wissensdlaft
eröffnet. Das letztemal waren wir
stehengeblieben ... "

Der Gelehrte atmete tief, als ob er
nidlt genug Luft habe. Offenbar
merkte er, daß es ihm nidlt mÖglidl
war, die Vorlesung so zu beginnen,
wie' er dies gewöhnlidl tat. Und so
legte er die Kreide fort und wandte
sidl wieder zum Katheder.

.Ja, idl setze die Vorlesungs reihe
über Kernphysik fort .. , Jetzt, nadl
den Ihnen bekannten Veränderungen
in der Leitung des Kommissariats für
Atomenergie" - in der Stimme des
Gelehrten klang leise Ironie mit -,
•werde idl den Vorlesungen mehr
Zeit widmen k9nnen. Zusammen mit
meinen Mitarbeitern werde ich auch
die wissenschaItlid:J.en Forschungen
im Laboratorium des College de
France fortsetzen, natürlich in dem
Ausmaß, in d~m dies seine besd1ei-
denen Mittel erlauben... Idl kann
Ihnen nid1t verhehlen, daß die im
Kommissariat für Atomenergie voll-
zogenen Verdnderungen die wissen-'
schaftlidlen Forsd:J.ungen wesentlich
ersdlweren . . .• .

Für einen kurzen Augenblick war
Joliots Gesicht düster geworden, doch
er überwand durch seine Willens-
anstrengung seine Bewegung und
fuhr fort:

•Wir hatten in unserem Kommis-
sariat alle absolut die gleichen An-
sidlten. Wir arbeiteten daran. unse-
rm Frankreich die Atomenergie aus-
schließlich für friedlime Zwecke "Zu
geben. Und .im bin überzeugt, daß
die Zeit kommen wird, da diese Ar-
beiten zum Wohl der Wissenschaft.
zum Wohl aller Menschen fortgesetzt
werden.·

Und dann sprach der Gelehrte ohne
Umsffiweife d:lrüber, 'warum in
Frankreirn einer Wiss~:mschaft, die
ausschließlich friedlichen Zwecken
dient, Fesseln angelegt werden,
warum die Kredite für wissenschaft-
liche Forsdlungsinstitute fortwährend
beschnitten werden, warum die fran-
zösischen Gelehrten nidü über die
elementarsten Voraussetzungen für
eine smöpferische Arbeit verfügen.

•Wir begannen unsere Arbeit an
der Erforschung der Atomenergie so-
fort nadl der Befreiung Frankreidls
VOßl, Hitlerjodl u. sagte Joliot-Curie,
•damals, als der Regierun'g noch
Menschen angehörten, die die Inter-
essen der vVissensdlaH und ihre Be-:
deutung tür die Nation verstanden.
Diese Mensd1en gehören der Regie-
rung nicht mehr' an; sie gehören ihr
schon seit 1947' nicht mehr an. Seit
Jener Zeit werden die KrEdite für
etwas, was sie ,nationale Verteidi-
gung' nennen, fortwährend erweitert,
di~ Kredite für den Kostenaufwand
dei:' Polizei" sind auf das Vierfad:1c er-
höht;. ,die KrE:d:te für die Wissen-
sd1aft aber werden gekürzt. So sieht
die Wahrheit aus, und nichts wird
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mich hindern, sie auszuspredlen. Ich
befinde mich hier in den Mauern des
Colleg,e de France, wo seit 400 Jah-
ren Wissenschaft erarbeitet wird. Die
Wissensdlaft ist unbedingt notwen-
dig für das Volk. Ein Land, das sie
nicht entwickelt, wird unausweichlich
zu einer Kolonie. Und wenn sie eine
wirkliche nationale Verteidigung
schaffen wollten - dann müßten sie
mit der EntWicklung der französischen
Wissenschaft beginnen, die den
Staatsbürgern die Waffe des Schaf-
fens in die Hand gibt ... "

Im Saal erhob sidl dröhnender
Applaus. Joliot-Curie wartete, bis er
verstummt war, und fuhr fort:

"Oft kommen Studenten zu mir
und bitten mich, sie in mein Labora-
torium aufzunehmen. Sie spred1en be-
geistert von der Zukunft der Wissen-
schaft, von ihrer Bereitschaft, an ihre
Kräfte dem Fortschritt, der Wissen-
schaft zu weihen. Das ist gut so.
Doch ich möchte daran erinnern, daß
der Gelehrte nicht nur die Pflid:1that,
aufopfernd im Laboratorium zu arbei-
ten. Ich möchte daran erinnern, daß

die Wissensdlaft heutzutage vertei-
digt werden muß und daß man sie
nicht nur in diesen Mauern verteidi-
gen muß, sondern audl außerhalb
dieser Mauern."

Joliot-Curie lächelte ironisch und
sagte:

"Einige möchten sich die Teilnahme
an diesem Kampf ersparen. Natür-
lich, es gehört ein gewisser Mut da-
zu, die Wissenschaft zu verteidigen.
Doch wenn man nicht für die Sache
unseres ganzen Lebens kämpft, wie
kann man dann seine Anwesenheit in
einem Laboratorium rechtfertigen? Sie
sagen: ,Das ist Politik und wir wol-
len uns nicht in die Politik hinein-
mischen'. Aber in Wirklichkeit ist
doch ehrliche Politik eine herrlidle
Sache, die man aus bösen Motiven
heraus diskreditieren will. M

"Viele unserer Kollegen", fuhr Jo-
liot-Curie fort, "sind sehr ehrliche
Menschen, Menschen, die ich sehr
liebe, die sich aber aus irgend einem
Grunde genieren, aus dem Rahmen
ihrer beruflichen Tätigkeit heraus-
zutreten, obwohl sie verstehen, daß
die Zeit des HandeJns gekommen ist,
daß man die französisdle Wissen-
schaft zerbrechen, vernichten wird,
wenn wir uns nicht zu ihrer Vertei-
tigung erheben."

JÜDISCHE· MUSIK
Anfangs Juli brachte Oberkantor

Prof. Leopold E d e 1s te i n Auszüge
aus der jüdischen MlLSik.

. Mehr als bei allen anderen Völkern
ist im Judentum die Musik Ausdruck
der Erlebnisse und Eindrücke, denen
es im Laufe seiner vieltausendjähri-
gen Geschichte unterworfen war.
Bis in die moderne Zeit gab es im
eigentlichsten Sinn des Wortes nur
eine jüdische Volksmusik. Die jüdi-
sche Musik w'ar Allgemeingut des
jüdisd1en Volkes, in ihr drückte es
s.ein Leid und seine Hoffnung zu-

Oberkantor Prof. Leopold Edelstein

gleich aus. Die jüdische Musik der
Diaspora war und ist eine liturgisc3e.
Musik. Der Ort, wo sie gepflegt wird,
ist die Schil, das Beth ha-midrasch,
im dem der in bezug auf sein Juden-
tum wirkliche Jude lebt, lernt, denkt,
unterrichtet und die Tagesereignisse
diskutiert.

Alles jüdisrne Denken ist be-
stimmt vom B:=griffdes Abrahamsbun-
des, diesem zen~ralep Ereignis ~n der
Gesdlidlte d~s jüdiscilCn Volkes, das
alle seine Gesc.~licl'~ bis 'tl.'J.f den
heutigen Ta3 bestimmt. Das jüdische
Voll ist als Gesamtheit in diesem
Bund verhaftet, es trügt und erträgt

ihn, es leidet um seinetwillen und
hofft im Leiden kraft der Verspre-
dlungen di2ses Bundes.

An der durch den Bund und der
durch ihn bedingten das Volk ver-
pflirntenden Erwählung konnte der
Schöpfer jüdischer Musik nicht vor-
beigehen, zumal der Text zu seinen
Melodien Gebete, und ihre Sänger
die betenden Gemeinden waren. In
der jüdischen Musik drückt sich
empfindungsmäßig dasselbe aus, was
als Am:druck des Verstandes in der
jüdischen Literatur seinen Nieder-
schlag fand

Eines der schönsten jüdischen Ge-
bete lautet: "Unser Vater, unser
KÖnig, erbarme dich unser und er-
höre uns doch, denn in uns ist keine
Kraft mehr." Aus dem Eingeständnis
der eigenen Kraftlosigkeit strömt der
Glaube, erhört zu werden. Der In-
halt dieses Gebetes, das das in~erste
Erlebnis im jüdischen Dasein wider-
spiegelt, ist der Inhalt der jüdischen
Musik. Die ruhige, oft dahingleitende
Melodie Wird durch die Schmerzens-
schreie und Hilferufe derer unter-
brochen, die vom Bund und seiner
Verpflichtung von den antiken Juden-
verfolgungen bis Aussdlwitz ein und
dasselbe Zeugnis ihres Judentums
ablegten. Alle rieten sie: "Erhöre uns
dod:1, denn in uns ist keine Kraft
mehr. U Das gesungene Gebet hat das
jüdische Volk immer aufgerichtet und
ihm neue Kraft und neues ~elbstbe-
wußtsein gegeben. Zweitausend Jahre-
gelebter Heimatlosigkeit ist der In-
halt der jüdischen Musik, ihr Aus-
druck. ist das Heimatgefühl in der
geistigen Geborgenheit des Bundes .

Im Zentrum des jüdischen Ge-
meindegebetes steht der Chazn, der
Kantor. Ursprünglid1 war er nicht nur
S~nger, sondern auch Komponist, der
aus der Stärke seiner eigenen Erleb-
nisfähigkeit alte Themen variierte
und neue belebte. Erst im vergange-
nen Jahrhundert kam Zum emotio-
nellen Beten und Singen die Schulung
und musika1isd1e Fachausbildung des
Kän tors. Die jüdisc.he Musik erhielt
irgendwie konzertalen Charakter,
was ibrer Eigenständlirnkeit auch oft
abträglich war. Harmonium und Orgel

und bei Konzerten das Klavier wur-
den die unerläßlichen Begleitinstru-
mente sowohl für den Kantor selbst
als auch für den Chor. Doch das
Judentum als Erlebnis War stark
genug, um die meisten Kantoren vor
der Versteifung ihres gesungenen
Gebetes zu bewahren. Es ist stark
genug bei Oberkantor Professor Leo-
pold Edelstein, der am 3. Juli im
Sender Wien II Auszüge aus der jüdi-
schen Musik brachte.

Mgn kann nicht über jüdische
Musik schreiben, ohne die moderne
israelische Volksmusik zu erwähnen,
Auch sie ist von Künstlern aus
dem Volk für dieses geschrieben.'
Getragen von den Erlebnissen des
Aufbaues und Kampfes um das
eigene Land, ist sie eine Musik, in
der das Motiv der politischen Zuver-
sicht und Gewißheit das des Leides
übertönt, ist sie ein Bekenntnis zu
dem Land, auf dessen Boden oder
für dessen Boden sie entstanden ist.
Daß Zuversicht und Gewißheit nicht
nur das Leid, sondern auch die Hoff-
nung alt~n Stils als religiöse Lebens-
haltung zurückdrängen, ist dabei eine
traurige Tatsache.

Dozent Dr. Kurt Sc li u be r t

~nekdoten
Ein guter Rat

Als Goethes FIeunrl. Karl Friedrich
Z e I t e r, Direktor der Berliner Sing-
akademie war, kare l:'inma

'
ein junger

Zeichnung: Leo Fr je d r i eh

Mann zu ihm, um seinE' Siimme prü-
ten zu lassen.

Aber Zelter war von den Gesangs-
mitteln des Prüflings durchaus nicht
begeistert und sagte ihm (laher auch,
daß er doch gaI keme Stimme be-
säße.

Der junge Mensch li':!bsich dadurch
jedoc.h keineswegs einschüchtern und
meinte hochtrabend:

.,Dafür aber habe ich einen ganz -
unbezwingbaren Drang nach den
Brettern!"

Ze~ter, der selbst in jungen Jahren
ein Handwerk ausgeübt hatte, lä-
chelte gönnerhaft vor sich bin.

"Da kann ich ihnen nut einen Rat
geben", sagte er den: Hoftr.ungsvollen,
"werden Sie doch Tischler!"

Durdl die Blume
An gel i, der Porträtist Kaiser

Franz Jo~phs, verdiente tüchtig, be-
saß ein gutes Herz und eine smarfe
(aber ,gerechte) Zunge.

Fürstin X., die andere gerne zum
Schenken anregte, selbst jedoch
krampfhaft auf dem Geldbeutel saß,
gab eine Gesellschaft.

Man sprach gerade über eine Wohl-
tä tigkei tssammlung.

Angeli erkundigte sich: .Na, wie
tief hat denn General X. in die
Tasche ge,griffen?"

"Seine Exzellenz spendete so viel
wie ich!· berid1tete die Fürstin.

Angeli antwortete:
."Das sieht dem alten Geizkragen

wieder einmal ähnlich!M


